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Nummer 22 


Gegenwartsfragen des Volksbildungsweſens. 


Vortrag von Dr. h. c. Johannes Tews am 19. September d. J. auf dem Kreislehrertag des Kreiſes Danziger Höhe. 


Verehrte Berufsgenoſſinnen und -ge⸗ 
noſſen! Ich ſoll zu Ihnen über Gegen⸗ 
wartsfragen des Volksbildungsweſens 


ſprechen. Der Herr Vorſitzende hat Ihnen 
bereits mitgeteilt, in welcher Begrenzung 
das geſchehen ſoll, andernfalls würden viel- 
leicht einige andere Gegenwartsfragen hier 
zu erörtern ſein, die ja durch die Begrü— 
Bungsworte des Herrn Vorſitzenden ſchon 
hindurchgeklungen ſind. Ich brauche nicht 
zu wiederholen, daß wir uns in einer für 
Schule und Erziehung, für Volkserziehung 
und Volksbildung außerordentlich ſchweren 
Zeit befinden, in einer Zeit, in der man 
nur zu geneigt iſt, das, was nicht Gegen⸗ 
wartswert zu haben ſcheint, was aber oft 
großen Zukunftswert hat, zu vernach— 


den Kopf, die ſinngemäß etwa ſo lautet: 
„Die Frau hackt den Backtrog entzwei, um 
damit das Waſſer zum Anſäuern des Teiges 
heiß zu machen.“ Etwas Ahnliches tut man 
ja wohl heute, wenn man der Schule bitter 
notwendige Dinge entzieht. Die Notwendig⸗ 
keiten, die uns unſere fürchterliche wirt— 
ſchaftliche Lage auferlegt, dürften nicht in 
jeder Beziehung die Wege weiſen, die hier 
und da und im ganzen beſchritten werden. 

Aber über die Schule, verehrte An⸗ 
wejende, habe ich ja nicht zu Ihnen zu 
ſprechen. Ich muß aber eingangs meiner 
Ausführungen einiges feſtſtellen, was man 
nie vergeſſen darf: Die Schule iſt nun 
einmal die Nährguelle alles gei⸗ 
ſtigen Lebens. Wenn die Schule nicht 
das ihrige tut, jo ſind viele ſpäteren Be- 
mühungen erfolglos. Die Schule iſt ja nur 
zum kleinſten Teil Selbſtzweck; fie hat ge⸗ 
wiß die Aufgabe, ein Kinderleben ſchaffen 
zun helfen, in dem echtes Kinderglück ge—⸗ 
deihen kann, denn nur dann iſt auch eine 
volle Entwicklung des jugendlichen Weſens 
möglich. Darüber hinaus aber weiſt doch 
alles, was wir in der Schule tun, in die 
Zukunft, in das Leben. Alles, was unſere 
Schule gibt, hat die Bedeutung, daß es 
Lebenswert werden ſoll, daß es mit dem 
jungen Menſchen dereinſt durch das Leben 
gehen ſoll. 

Nun, verehrte Anweſende, laſſen Sie 
uns dabei auch einmal einen Augenblick an 
uns als Berufserzieher denken: nur wenn 
das, was die Schule gegeben hat, mit dem 
Menſchen ſpäter durch das Leben geht, dann 
ſind wir für ihn auch etwas bis an ſein 
Lebensende. Wer uns mit dem vierzehnten 
Lebensjahre vergißt und vergeſſen darf und 
vergeffen kann, für den find wir nichts. 
Die Schule ſteht ſo groß im privaten wie 
im öffentlichen Leben da, als ſie weit oder 
weniger weit in das Leben derjenigen hin- 
einreicht, die durch ſie hindurchgegangen 
ſind. Wir haben heute allen Grund, die 
Verbindung der Schule mit den Erwachſenen 
feſtzuhalten. Früher war dieſe Verbindung 
eine engere, früher kamen aus demſelben 
Hauſe, aus derſelben Familie fünf, ſechs, 


auch ſieben und acht Kinder, und die Ver— 
bindung zog ſich oft zwanzig bis fünfund⸗ 
zwanzig Jahre hin, heute kommen vielfach 
aus einem Hauſe nur zwei Kinder, öfter 
gar nur ein Kind, und nach vier Jahren 
kehrt dieſes Kind noch ſehr oft der Volks- 
ſchule den Rücken und geht in eine andere 
Schule über. Ich habe die Feſtſtellung in 
einer Reihe von Dörfern gemacht — die 
hieſigen Verhältniſſe kenne ich ja nicht —, 
wo früher 70 und 80 Kinder in der Schule 
ſaßen, ſind es heute nicht einmal 20, ſo hat 
die Schule abgenommen. Damit ſteht der 
Lehrer der Einwohnerſchaft vielfach als ein 
Fremder gegenüber, weil er nur der 
Lehrer in der Schule, nur der 
Kinderlehrer iſt und jene Wirkſam⸗ 
keit nicht über die Schulzeit hinausreicht. 
Aber, verehrte Anweſende, wie machen 
wir's denn nur, damit wir auch durch das 
Leben der Erwachſenen mit unſerer Arbeit 
hindurchgehen? Gewiß, zu allererſt durch 
einen Schulunterricht, ſo gut und 
vollkommen, ſo innerlich und ergreifend 
er nur ſein kann. Aber ſelbſt, wenn 
das der Fall iſt, können wir damit 
auch nicht unſer Ziel erreichen. Alles, 
was wir an geiſtigen Kräften und 
geiſtigen Gütern in den Kindern, er⸗ 
zeugen, es bleibt Keim, es bleibt Blüte, 
es bleibt Blattwerk, wenn ſie die Schule 
verlaſſen, ſelbſt wenn fie bis zum vierzehn— 
ten Jahr bei uns bleiben. Wir ſind in 
unperer Volksſchule nicht jo glücklich, daß 
wir ſchon dauernde Früchte bei den Kindern 
erzielen können, ſondern wir müſſen ſie 
hinaus hen laſſen, wenn ſie noch in voller 
Jugendentwicklung ſind, wenn noch nichts 
bei ihnen abgeſchloſſen iſt. Alles, was in 
unſerem Geiſte lebt und was in unſerem 
Körper vorhanden iſt, verehrte Anweſende, 
an Wiſſen und an Kräften, iſt organiſcher 
Natur, d. h., es iſt Entwicklungszuſtand, 
der weitergeht, aufwärts oder abwärts. In 
ung entſtandene Kräfte und von uns er⸗ 
worbene Güter verſchwinden, wenn fie nicht 
weiter gepflegt, wenn ſie nicht weiter ent⸗ 
wickelt werden. Ich brauche Sie da nur an 
eine Tatſache zu erinnern, wenn ein vier⸗ 
zehnjähriges Kind ſich nach der Schulzeit 
bei einer ungeiſtigen Beſchäftigung in einer 
ungeiſtigen Umgebung aufhält, dann dau⸗ 
ert es nur wenige Jahre, und bei den aller⸗ 
meiſten find ſelbſt die vollkommenſten Schul- 
errungenſchaften verſchwunden. An den Be⸗ 
rufsſchulen hat man törichterweiſe öfter die- 
ſer Feſtſtellung den Sinn geben wollen, daß 
die Volksſchule ihre Schuldigkeit nicht tue. 
Aber man hat den geiſtigen Zuſtand, der 
bei allen Menſchen, ohne Ausnahme, vor⸗ 
handen iſt, nicht genügend beachtet. Selbſt 
wenn jemand mit einem Reifezeugnis ins 
Leben geht, ſo bedeutet das nicht dauernden 
Beſitz. Es hat einmal jemand geſagt, wenn 


nichts hinzukommt, ſo ſei nach zwanzig 
Jahren nichts mehr da. Verehrte Anwe⸗ 
ſende, das iſt eine grenzenloſe Über⸗ 


ſchätzung; es dauert nicht zwanzig Jahre, 
es iſt alles in viel kürzerer Zeit uvergeſſen 
und verloren gegangen. Darum iſt bei uns 
allen, mögen wir ſein, was wir wollen, 
insbeſondere aber bei denjenigen Menſchen, 
die ungeiſtige Beſchäftigungen haben, die 
vorwiegend körperlich tätig find, eine fort- 
geſetzte Pflege des geiſtigen Lebens not- 
wendig. Unſer Geiſt unterliegt denſelben 
Geſetzen wie unſer Körper. Wie in unſerem 
Körper ein Stoffwechſel ſtattfindet und nur 
der geſund bleibt, bei dem der Stoffwechſel 
ſich regelrecht vollzieht, ſo iſt's auch mit un⸗ 
ſerem Geiſte. Auch er verkümmert, ver— 
kommt und verdorrt, wenn nicht täglich 
und ſtündlich Nahrungszufuhr ſtattfindet 
und eine übung der Kräfte erfolgt. Unſer 
geiſtiges Leben zeigt genau dieſelben Le— 
bensäußerungen wie unſer Körper. Wenn 
unſerem Körper Speiſe und Trauk fehlt, 
ſo äußert ſich das in Hunger und Durſt, 
im menſchlichen Geiſte ſind genau dieſelben 
Erſcheinungen vorhanden. Wenn einem 
Menſchen neue Eindrücke und neue Anre— 
gungen entzogen werden, jo wirkt ſich das 
ebenſo aus. Denken Sie an die unglück⸗ 
lichen Menſchen, die in einer Einzelzelle 
als Gefangene ſitzen, ſo haben Sie das 
kraſſeſte Beiſpiel. Dann entwickelt ſich ein 
unbezwingbarer Drang nach neuer geiſtiger 
Zufuhr. Wir nennen das im gewöhulichen 
Leben Neugier, und, wenn es ſich auf 
Hüheres richtet, Wißbegter. Unſere Neu⸗ 
gier und Wißbegier ſind durchaus nichts 
anderes als das körperliche Verlangen nach 
Speiſe und Trank. Soll unſer geiſtiges Les 
ben nicht verdorren, verſiegen, verblaſſen, 
„verbauern“ pflegen wir noch zu jagen, 
trotzdem dieſer Ausdruck nicht gerade ſehr 
glücklich iſt, dann iſt Ernährung und Übung, 
alſo geiſtige Pflege, notwendig. Vielleicht 
haben Sie dabei den Einwand auf den 
Lippen: „Nun, unſer Beruf erfordert ja 
jeden Tag geiſtige Anſtrengung, geiſtige 
Ernährung, geiſtige übung.“ Ja, verehrte 
Auweſende, wir als Lehrer ſind in dieſer 
glücklichen Lage; aber einen Beruf wie den 
unſerigen finden Sie ja auch ſonſt nicht hän⸗ 
fig. Der Mann z. B., der im Bürs ſitzt, 
der in einem kanfmänniſchen Betrieb ar— 
beitet, ſelbſt wenn er vorwiegend geiſtig ar⸗ 
beitet, an die körperlich Arbeitenden will 
ich dabei gar nicht erinnern, iſt auf wenige, 
ſich ſtets wiederholende Arbeiten angewie— 
fen, und nur wenige ihrer geiſtigen Kräfte 
und Kenutniſſe und Fähigkeiten finden Au⸗ 
wendung. Darauf beruhen ja alle Höchſt— 
leiſtungen im Beruf, daß nur weniges zu 
tun iſt und dieſes Wenige dadurch zur 
Höchſtleiſtung, zur Vollkommenheit wird, ſo 
daß es ſchließlich eine rein mechaniſche, den 


Menſchen überhaupt nicht mehr aufrüt⸗ 
telnde Arbeit wird. Unſer Berufsleben 


entwickelt ſich immer mehr in dieſer Nich- 
tung. Ein großer Teil der Menſchen ar- 
beitet heute am laufenden Band, ſelbſt 
wenn das wirkliche laufende Band noch gar 


nicht da iſt, und damit bleibt der größte 
Teil ihrer geiſtigen Kräfte und ihres geiſti⸗ 
gen Beſitzes bei ihrer Berufsarbeit ganz 
außer Betracht. Wenn ſolch ein Menſch auf 
den unglücklichen Gedanken kommt, und es 
gibt ſolche Menſchen, nur ſeinem Beruf zu 
leben, und irgendeine geiſtige Anregung 
nicht ſucht, dann gibt das die unleidlichen 
Perſouen, die ihren Mitarbeitern ein Ekel 
ſind und die als Vorgeſetzte nicht ganz gut 
ſind. Nur der Menſch, der geiſtig geſund 
iſt, lann auch geiſtig froh und reich ſein. 
und nur der kann im menſchlichen Leben 
und im Berufsleben ſeine Stelle ganz aus- 
füllen. 

Man pflegt ja als Gegengewicht gegen 
die Einſeitigkeit ſowohl im Körperlichen 


wie im Geiſtigen den Sport. Es iſt eine 


ſehr ſchätzenswerte Neuerung in unſerem 
Leben, daß insbeſondere die Jugend körper⸗ 
lichen Sport treibt. Aber, verehrte An⸗ 
weſende, auch der körperliche Sport nimmt, 
was das Geiſtige anbetrifft, auch nur ganz 
beſtimmte geiſtige Kräfte in Anſpruch, im 
übrigen iſt er ja eine rein körperliche Be⸗ 
tätigung. Der Sport kann den ganzen Kör⸗ 
per kräftigen, er kann die Nerven ent⸗ 
laſteu, er kann von dem, was uns geiſtig 
beſchäftigt, ablenken — dieſe Ablenkung iſt 
öfter ſogar ein wenig zu ſtark, ſo daß die⸗ 
jenigen, die ſich dem Sport allzuſehr hin⸗ 
geben, beruflich minderwertig ſind — aber 
mas ich hier feſtzuſtellen habe, das iſt, daß 
ja der körperliche Sport dem Geiſt nichts 
zuführt. Soll unſer Geiſt nicht verkommen 
und verdorren, ſo müſſen wir etwas ganz 
Ahnliches in geiſtiger Beziehung treiben, 
wie beim körperlichen Sport; laſſen Sie es 
mich ruhig „geiſtigen Sport“ nennen. 
Nur der, der ſein geiſtiges Leben pflegt, hat 
einige Anwartſchaft auf eine geſunde, volle 
geiſtige Entwicklung, auf ein geſundes, 
volles geiſtiges Leben, auf Anteil am geiſti⸗ 
gen Beſitz und auf den Vollbeſitz ſeiner gei⸗ 
ſtigen Kräfte. 

Verehrte Anweſende! Ich habe die Dinge 
vorläufig im weſentlichen nach der for⸗ 
malen Seite dargeſtellt. Aber es iſt ja in 
bezug auf den geiſtigen Beſitz ganz 
beſonders wichtig, daß man ſich vergegen⸗ 
wärtigt — ich habe das übrigens ſchon an⸗ 
gedeutet —, daß man in der Berufsarbeit 
immer nur einen kleinen Teil ſeines gei⸗ 
ſtigen Beſitzes braucht. Alles andere bleibt 
ungebraucht und verkümmert dann. Andere 
Kräfte werden überanſtrengt, und auch dieſe 
Kräfte gehen dann zurück. Nun erfordert 
das Beruſsleben ja zumeiſt nur äußere 
geiſtige Dinge, man muß rechnen, ſchreiben, 
man muß die Dinge, die in ſein Fach ſchla⸗ 
gen, beherrſchen, uſw. uſw. Alles, was in 
unſerem Geiſtesleben den Menſchen erhöht, 
alles, was in Wiſſenſchaft und Kunſt, im 
ſittlichen Leben und im Gottestum den 
Menſchen zum Menſchen macht, und was 
uns in den Schulen ja doch immer als das 
Ziel unſerer Erziehung vorſchwebt, das 
wirkt ſich vielleicht oder wirkt ſich ſicher oft 
in der Berufsauffaſſung aus, in der Freude 
am Beruf und in der Hingabe an ihn, aber 
eine unmittelbare Verwendung findet es 
nicht. Und darum müſſen wir feſtſtellen, 
daß gerade das Höchſte und Größte, was 
wir in unſerer Schule anſtreben und geben, 
die eigentliche geiſtige Welt, im Berufs⸗ 
leben verſinkt, und daß ſie deshalb eine be⸗ 
ſondere Pflege erfordert, Dieſe beſondere 
geiſtige Pflege iſt — nach meiner Aufſfaſſung 
wenigſtens — die große, die einigende Auf⸗ 
gabe, das, was wir Volksbildung nennen. 

Volksbildung in dieſem Sinne iſt 
feine Brotbildung, Brotbildung 
muß auf anderem Wege geboten werden. 
Der Menſch muß in die Werkſtatt, er muß 
in die Fachſchule, er muß ſich das, was er 
zum Broterwerb, was er für ſeinen Beruf 
braucht, in ſtrenger Schulung aneignen. 
Das kann man durch Vorträge, durch lockere 
Kurſe uſw. hier und da vielleicht befruchten, 
aber geben kann man das auf dieſem Wege 
nicht. Brotbildung it ſtrenge Fach- und 
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Schulbildung, und ſie ſteht deswegen auf 
einem ganz anderen Blatt, worüber ich an 
dieſer Stelle nicht beſonders viel ſagen will. 
Das, was dagegen die Volksbildung, die 
geiſtige Pflege aller Volkskreiſe anbetrifft, 
richtet ſich oͤarauf, die höchſten OLebensgüter, 
die höchſten Lebenswerte, nicht nur im 
Menſchen zu erhalten, ſondern auch weiter- 
zuentwickeln, ſo daß ſie ihn durchs Leben 
begleiten, daß ſie ihm nicht nur den Alltag 
verſchönen, ſondern ihm auch den Sonntag, 
den Sonnentag ſchaffen, der ja doch das 
eigentliche Menſchenleben iſt und ſeim ſoll. 

Hier ſtehen wir Lehrer nun vor einem 
Teil unſerer Berufsaufgaben, den nlemand 
von uns außer acht laſſen darf. Schon 
Adolf Dieſterweg hat uns einmal zu⸗ 
gerufen: „Der wahre Volksſchul⸗ 
lehrer erhebt ſich zum Volks⸗ 
erzie her.“ Da iſt in zwei Worten aus⸗ 
gedrückt, was ich in vielen Worten zu be⸗ 
gründen ſuchte. Wer nicht über die Schul⸗ 
wände mit ſeiner Arbeit hinausdenkt, wer 
nicht über die Schulwände hinausreicht, der 
hat den jungen Menſchen, die ihm anver⸗ 
traut waren, nicht das Beſte gegeben, was 
er ihnen geben müßte. Wir wollen ſie in 
deu Jugendtagen zu den Lebenswerten und 
Lebensgütern nicht nur heranführen, die 
ſpäter ihr Glück ſein ſollen, und in denen 
und mit denen fie ein oft recht dürres und 
ödes Leber ertragen ſollen, ſondern dieſe 


Werte in ihnen und mit ihnen auch, wenn 


ſie erwachſen ſind, pflegen. Das iſt's ja, 
daß das Geiſtige ſo unendlich vielen Men⸗ 
ſchen gar nicht geboten wird, die in ihrem 
öden Berufsleben Tag für Tag ſich ſorgen 
und dann ſchließlich ſo abſtumpfen, daß wir 
an ſie überhaupt nicht mehr herankommen 
können. Ich glaube, mancher von Ihnen 
wird dieſe Ode, dieſe Dürre, dieſes Ver⸗ 
trocknetſein bei denjenigen, die um ihn 
herum leben, unendlich oft feſtſtellen müſſen, 
und er wird deswegen auch bei ſeinen An⸗ 
regungen, die die Kindererziehung be⸗ 
treffen, ſo oft nicht unterſtützt werden. 

Verehrte Anweſende, das, was ich Ihnen 
bisher zu kennzeichnen ſuchte, iſt geiſt ige 
Pflege aller, die Pflege der gei- 
ſtigen Kräfte und die Pflege des 
geiſtigen Beſitzes, des höheren 
geiſtügen Beſitzes. Das nenne eich 
Volksbildung, und das iſt es, worüber 
ich einiges zu Ihnen ſprechen möchte. 

Gibt es denn ſo etwas? In Tauſenden 
von Orten, in Dörfern, auch in kleinen 
Städten, ſind vielfach nicht die Anfänge da⸗ 
zu vorhanden. Da finden wir keine Volks⸗ 
büchereien, da finden wir keine regelrechten 
Veranſtaltungen, in denen den Menſchen 
etwas Gutes, etwas Wiſſenswertes oder 
etwas, was ihr Gemüt erhebt, geboten wird, 
und wenn nicht etwa der Rundfunk in das 
Dorf eingezogen iſt, dann würde jede Ver⸗ 
bindung mit der geiſtigen Welt häufig 
fehlen. So iſt es nun glücklicherweiſe nicht 
überall, ſo iſt es aber oft. Unſere Volks⸗ 
bildungseinrichtungen in dieſem Sinne ſind 
klein, ſind unbedeutend, ſind unentwickelt. 
Denken Sie demgegenüber einmal an einen 
Zweig der Pflege des geiſtigen Lebens, an 
die Religion. In jedem Dorf erhebt ſich 
eine Kirche, und in jedem Dorf wird die 
Bevölkerung regelmäßig auf das Gottestum 
hingewieſen. Das iſt ſchön und gut, aber es 
fehlt die Gegenſeite, es fehlt das Gegenſtück, 
die Pflege alles deſſen, was die Kirche in 
ihrem Bereich nicht ſieht, was die Kirche 
ungepflegt läßt, vielleicht auch laſſen muß. 

Alles, was wir an Volksbildungsein⸗ 
richtungen haben, verehrte Anweſende, i ſt 
jung, iſt neu. Der Gedanke der Volks⸗ 
bildung ſelbſt iſt ja neu. Wenn man ge⸗ 
ſchichtlich zurückgeht, dann liegen ja die 
Wurzeln der Volksſchule, der erſten Anfänge 
aller Volksbildung, nur 300, hochgerechnet 
400 Jahre, zurück. Bis dahin hat es auch 
nicht einmal den Gedanken der Volksbil⸗ 
dung gegeben. Denken Sie doch an das 
Altertum! In Athen waren zur Zeit 
ſeiner Blüte zehn vom Hundert freie Bür⸗ 
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ger, ob die nun alle, wie man uns ſo oft in 
oberflächlichen Darſtellungen ſagt, ihre 
Dichter gehört und ihre Künſtler geehrt 
haben? 

Was wir heute als Volksbildung be⸗ 
trachten, war auch im Mittelalter nicht 
vorhanden. Alles Geiſtige war durch die 
Kirchen- und Kloſtermauern eingeſchloſſen, 
es hatte ſich hier und da einen Adelsſitz er⸗ 
obert oder ein Patrizierhaus, insbeſondere 
auf dem Wege über die Frauen. Und auch 
der Frühlingsſturm des 16. Jahrhunderts, 
die Reformation, hat daran wenig geän- 
dert. Mit der Reformation kam auch der 
Humanismus, eine durchaus fremde Bil⸗ 
dung, die alles Volkstümliche und alles 
Volksmäßige verachtete, und von da ab ha⸗ 
ben wir ja den ſcharfen Schnitt zwiſchen 
ſogenannten Gebildeten und ſogenannten 
Ungebildeten. Es war ein unendlich lang⸗ 
ſamer Weg, der nun aufwärts ging, als ſich 
zuerſt im 17. und 18. Jahrhundert die Bil⸗ 
dung eine dünne Schicht der bürgerlichen 
Kreiſe eroberte. Und dann kam die 
Volksſchule! Verehrte Anweſende, 
diejenigen, die ſie zuerſt gedacht und emp⸗ 
fohlen haben, haben ihre große Wirkung 
nicht vorausgeſehen. Ohne die Volksſchule 
würde der Kreis derjenigen, die am geiſti⸗ 
gen Leben teilnehmen, heute nicht größer, 
ſondern vielleicht etwas geringer ſein als 
im 18. Jahrhundert; denn die ganze Ent⸗ 
wicklung des Berufslebens iſt ja immer 
mehr den Weg gegangen, daß die Zahl der⸗ 
jenigen, die ihn geiſtig zu üben haben, ſich 
verkleinert hat. - 

Das 19, und das 2). Jahrhundert, 
ſie haben uns die Grundlagen der 
Volksbildung gebracht, allerdings 
nicht in richtiger Form. Sehen Sie ſich 
heute um, was erwartet man heute von der 
Schule? — Von der Volksſchule nicht ein⸗ 
mal ſo unbedingt als von den weiterfüh⸗ 
renden Schulen. — Sie ſollen Brotbildung 
geben, Die Bildung gilt heute als Arbeits⸗ 
mittel, und das hat gewiß mauche zum Er⸗ 
werb geiſtiger Bildung genötigt, aber es 
hat auch all die Schattenſeiten gebracht, die 
wir heute jo bekämpfen, hat bewirkt, daß 
das Geiſtige an ſich geringer geſchätzt und 
nur inſoweit bewertet wird, als es irgend⸗ 
welche Anwartſchaft auf eine Brotſtelle gibt. 
Die Zahl derjenigen, die eine getſtig⸗kör⸗ 
perliche Arbeit zu verrichten haben, hat ſich 
in der allerletzten Zeit in unſeren Berufen 
erhöht. Das, was wir Nativnalifie- 
rung nennen und wodurch zum großen 
Teil unſere Arbeitsloſigkeit verſchuldet 
wird, wodurch die Hunderttauſende, die 
Millionen auf die Straße geworfen ſind, 
vollzieht ſich ſo, daß an die Stelle der vie⸗ 
len körperlich Arbeitenden eine geringere 
Zahl von Arbeitskräften tritt, die geiſtig⸗ 
körperlich arbeiten. Ich habe hier die 
Zahlen aus einer kleinen Maſchinenſabrik 
in Frankfurt am Main. Sie beſchäftigte 
rer der Rationaliſierung 1135 Arbeiter, 
nach der Rationaliſierung 590, die Hälfte 
flog hinaus, und unter dieſen Hinausge⸗ 
flogenen waren 87 Transportarbeiter, die 
vordem die Gegenſtände innerhalb des Be⸗ 
triebes von einer Stelle zur anderen zu 
ſchaffen hatten. Von dieſen 87 blieben nur 
noch 5 übrig, alles andere beſorgten jetzt 
die Maſchinen. Allerdings ſtiegen die Löhne 
um 50 Prozent, von 1,15 auf 1,75 Mark. 
.Das war und iſt die Entwicklung. Brot⸗ 
bildung iſt neuerdings im Beruf wichtiger 
geworden. Der Muskelmeuſch, um mich ein⸗ 
mal ſo auszudrücken, iſt zum großen Teil 
ausgeſchaltet. Darum dieſer Drang nach 
mittleren und höheren Schulen, dieſes Be⸗ 
ſtreben, die mittlere Reife zu erlangen, die 
Reifeprüfung zu machen, in Fachſchulen die 
Anwartſchaft auf eine Berufsſtellung zu er⸗ 
langen, auf die Hochſchulen zu gehen uſw. 

Neben dieſer Bildung, die ich Brotbil⸗ 
dung genannt habe, die die Arbeitsfähigkeit 
in techniſcher Beziehung erhöht, geht eine 
andere Bildung, die daranf berechnet iſt 


und naturgemäß dadurch hervorgerufen 
wird, die Bildung, die den Menſchen be⸗ 
ſähigt, im politiſchen und gewerk⸗ 
ſchaftlichen Kampf ſeinen Platz 
zu behaupten. Unſere großen Gewerk⸗ 
ſchaften haben in den letzten Jahren ein 
Bildungsweſen rein gewerkſchafts kämpferi⸗ 
ſcher Natur entwickelt, nicht Bildungsein⸗ 
richtungen für die allgemeine Bildung ihrer 
Mitglieder. Der Allgemeine Gewerkſchafts⸗ 
bund berichtet in ſeinem Jahresbericht für 
1928, daß er nicht weniger als 5400 Vor⸗ 
tragsreihen eingerichtet habe. Man muß ſich 
nur vergegenwärtigen, was das heißt. Da⸗ 
neben ſind noch 1500 andere Vortragsreihen, 
auf die ich nicht weiter eingehen will, abge⸗ 
halten worden. Verehrte Anweſende, der 
ganze Bildungsgang geht heute auf die 
Brotbildung aus. Alles Nurgeiſtige, alles, 
was den Menſchen als ſolchen angeht, wird 
mißachtet, und dabei iſt ein großer Teil 
deſſen, was wir errungen hatten, wieder 
verloren gegangen. Es iſt nicht ſo, daß man 
die Maſſen zu den Bildungsgütern heran⸗ 
führen will. Einer der erſten Führer auf 
dem Gebiet der Gewerkſchafts bewegung, 
Herr Engelbert Graf, der ſeinerzeit das 
Bildungsweſen der Gewerkſchaft Deutſcher 
Metallarbeiter leitete — es iſt die größte 
Gewerkſchaft der Welt —, er war gleichzeitig 
Mitglied der Arbeiterakademie in Frank⸗ 
furt am Main, hat vor einiger Zeit einen 
Aufſatz in der Breslauer „Volkswacht“ ver⸗ 
öffentlicht, in dem folgende Sätze ſtehen: 
„Vom Maſſenintellekt zu reden, iſt 

Unſinn. Die Kraft der Maſſe liegt in 

der potenzierten Gefühls haltung, in der 

Exploſionskraft aufgeſpeicherter Stim⸗ 

mung. Das Ziel iſt Sache des Führers. 

Ganz unwillkürlich wird die Tendenz 

dahin gehen, die Maſſe in großen um⸗ 

fallenden Fragen in geiſtiger Vormund⸗ 
ſchaft zu halten, fret vom Ballaſt kriti⸗ 
ſchen Wiſſens. Das muß das Ziel unſe⸗ 
rer Bildungsarbeit ſein. Und weiterhin 
muß rechtzeitig aus den Reihen der 
heranwachſenden Generation ein immer 
zahlreicher werdender Nachwuchs ge⸗ 
ſchult und für größere Aufgaben vorbe⸗ 
reitet werden. Das iſt dann diejenige 

Geſellſchaftsſchicht innerhalb des Prole- 

tariats, die der Träger der Diktatur des 

Proletariats als Übergangsmaßnahme 

zur ſozialen Demokratie ſein wird.“ 

So, verehrte Anweſende, denkt ein Füh⸗ 
rer der Gewerkſchaften. Er verlangt, daß 
dieſe Bildung, die den Einzelnen bei ſeinen 
Bedürfniſſen erfaßt, ausgeſchaltet wird und 
dafür die Bildung der Funkttonäre erfolgt, 
die dann die Maſſe leiten und führen 
ſollen. 

Daß man auf der anderen Seite, in den 
Kreiſen der Arbeitgeber, ja ſogar in den 
Kreiſen der Gelehrten ganz ähnlich denkt, 
dafür haben wir ja auch mancherlei Bei⸗ 
ſpiele bekommen. Zum Beiſpiel hat Os⸗ 
wald Spengler in einem neu erſchie⸗ 
nenen Buche auch die Anſicht ausgeſprochen, 
es müſſe arbeitende und denkende Men⸗ 
ſchen geben, nicht etwa ſo, daß jeder arbei⸗ 
ten und denken ſoll, ſondern ſo, daß die 
eine Gruppe denkt und die andere arveitet. 
Ein Aachener Hochſchullehrer hat das dahin 
ausgedrückt, daß der Muskelarbeiter ja 
alles und jedes nur den denkenden Füh⸗ 
rern verdanke, und daß er deshalb auch kei⸗ 
nen Anſpruch habe auf mehr als das, was 
zum nackten Leben notwendig ſei, wie ihn 
etwa der Neandertalmenſch auch ſchon hatte. 

Verehrte Anweſende, ich habe in einem 
anderen Vortrag in Danzig darzulegen 
verſucht, welche verhängnisvollen Folgen 
das für die Auffaſſung von der Volksſchule 
hat. Der Gedanke der allgemeinen Bildung, 
der Gedanke der Erziehung aller ohne 
Ausnahme, iſt in vielen Köpfen, in denen 
er früher heimiſch war, verblaßt, dafür 
verlangt man heute den Führer, den Funk⸗ 
tionär, und die Maſſe ſoll ſich dem fügen, 
was ihr geboten wird. 
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Demgegenüber ſtehen wir Volksſchul⸗ 
lehrer mit unſeren Gedanken der Er züe⸗ 
hung aller ohne Ausnahme, wie 
wir ihn von Peſtalozzi und Fichte geerbt 
haben, auf dem Standpunkt, daß dieſe Bil⸗ 
dungsarbeit nicht aufhören darf, wenn die 
Schultür ſich hinter dem ſchulentlaſſenen 
Kinde ſchließt, ſondern daß ſie fortgeführt 
werden muß. Alle geiſtigen Kräfte, die wir 
in den Schulſtunden entwickelt haben, müſſen 
weiter gepflegt werden, damit ſie ſpäter die 
geiſtigen Güter, an die wir die Jugend her⸗ 
angeführt haben, für ihr Leben und zur 
Entwicklung ihres Menſchentums voll aus- 
nutzen können. Nur dann werden fie wirk- 
liche Menſchen. Der Meunſch iſt nicht eine 
Maſchine, wenn man auch heute öfter von 
der „Maſchine Menſch“ ſpricht, ſondern der 
Menſch iſt ein höheres geiſtiges Weſen, das 
nicht aufgehen darf im öden Alltag, ſondern 
für den der Sonntag ein Lebensbedürfnis 
iſt, ſoll er nicht verkommen und verdorren. 

Und nun, verehrte Anweſende, laſſen Sie 
mich kurz beleuchten, was auf dieſem Ge⸗ 
biete geſchehen kann. 

Da muß ich eines an die Spitze ſtellen: 
Pflegen wir das Haus, pflegen wir 
die Familie, und tun wir nichts, was die 
Familie, was das häusliche Leben ſtören 
und entgeiſtigen könnte. Unſere Jugend 
wird heute z. B. in Bünden und Verbän⸗ 
den, und wer weiß noch was, zuſammenge⸗ 
faßt. Ein junger Menſch iſt oft nicht einen 
einzigen Abend mehr zu Hauſe. Damit wird 
das Band zwiſchen jung und alt zerriſſen. 
Was die Alten in geiſtiger Beziehung zu 
vererben haben, können ſie nicht mehr wei⸗ 
tergeben; denn dieſe Jugend iſt ja über die 
Alten, die „hinter dem Ofen hocken“, weit 
hinaus, ſie fühlt ſich jedenfalls ſo. Sorgen 
wir dafür, daß die Jugend auch im Hauſe 
bleibt. Jugend muß zu Jugend, das iſt 
ſicher. Sie müſſen ihre „Abende“ und ſon⸗ 
ſtigen Gelegenheiten haben, wo ſie frohem 
Spiel ſich hingeben können. Ganz gewiß 
müſſen ſie das, aber das darf ſchließlich 
nicht das einzige ſein, das Haus darf dabei 
nicht veröden. 

Das allerbeſte Mittel, unſere Jugend 
häufiger im Hauſe zu halten, das iſt das 
Bu ch! Ich will darauf nicht eingehen, daß 
ja viele unſerer Volksgenoſſen ein eigenes 
Haus, eine eigene Wohnung heute gar nicht 
haben. Es rönnte auch hier vieles beſſer 
ſein; denn die Bauwirtſchaft, die wir ſeit 
dem Kriege gehabt haben, hat nicht immer 
das Richtige getroffen, um vielen ein Heim 
zu ſchaffen. Es ſind dabei ſehr viele Irr⸗ 
tümer begangen worden. Wo kein Haus, 
wo kein Heim iſt, da kann ſich auch kein 
häusliches Leben entwickeln. Aber wo es iſt, 
und die Mehrzahl hat ja doch noch ein Heim, 
da ſorge man dafür, daß im Hauſe geiſtiges 
Leben iſt, und da iſt, wie geſagt, das Buch 
das hervorragendſte Mittel. 


„Schaff gute Bücher in dein Haus, 

ſie ſtrömen reichen Segen aus 

und wirken wie ein Segenshort 

in Kindern und in Enkeln fort!“ 

Ich glaube, ich werde bei Ihnen ver⸗ 
wandte Saiten anklingen laſſen, wenn ich 
ſage, ſo manches Buch, das wir als Kinder 
mit unſeren Eltern geleſen haben, verbindet 
uns heute noch in alten Tagen mit dem 
Elternhaus, oft mehr als vieles andere. Ich 
gehöre noch der Zeit an, wo Kalender und 
Bibel auf dem Lande faſt die einzigen 
Bücher waren, und ich verdanke es meiner 
Mutter, daß ich vieles, was Herrliches im 
Bibelbuche ſteht, aus ihrem Munde gelernt 
habe. Ja, verehrte Anweſende, ich bin ja 
heute auch nicht mehr ganz jung, wenn ich in 
ſtillen Stunden durch die Natur wandre, 
dann klingt immer wieder auf einmal ein 
alter Spruch, den meine Mutter am Sonn⸗ 
tag uns vorgeleſen hat, durch mein Gemüt, 
durch meinen Kopf, und ſo vieles, was aus 
den wenigen Geſchichtsbüchern und Kalen⸗ 
dern vorgeleſen wurde, iſt noch heute mein 
geiſtiges Eigentum. Es iſt etwas unendlich 


Schönes um das geiſtige Leben im Hauſe, 
und was wir in dieſer Richtung irgend tun 
können, ſollen wir nicht verſäumen. Bücher 
ins Haus! Wir Deutſchen haben ja das 
Glück, daß wir ſo viele, viele kleine Samm⸗ 
lungen haben: unſere Reclambücher, die 
Wiesbadener Voltsbücher, die Bücher der 
deutſchen Dichter-Gedächtnisſtiftuns. 

Hier laſſen Sie mich vielleicht auch vor⸗ 
weg ein Wort von unſerer Geſellſchaft 
für Volksbildung ſagen. Es iſt ſeit 
Jahrzehnten mein Bemühen, alles das, was 
Schönes und Gutes auf dem deutſchen 
Büchermarkt zu erlangen iſt und was zu 
mäßigem Preiſe angeſchafft werden kann, 
zuſammenzutragen. Unſere Geſellſchaft für 
Volksbildung hat heute eine Bücherzahl von 
etwa 800 000 Bänden. Sie können ſich alle⸗ 
ſamt auf einmal daraus verſorgen, wenn 
Sie wollen, es iſt weder Schund noch Ver⸗ 
altetes dabei, ſondern beſtes Schrifttum, 
was wir als Deutſche haben, und zum Teil 
zu Preiſen, wie ſie auf dem Büchermarkte 
tie vorkommen. So haben wir z. B., das 
muß man einmal anführen, eine herrliche 
Ausgabe von Matthias Claudius' Werken. 
Der alte Matthias Claudius ſollte immer 
noch geleſen werden, er iſt eine der herr⸗ 
lichſten Geſtalten des deutſchen Schrifttums. 
Seine Werke waren in drei Bänden erſchie⸗ 
nen, prächtig gebunden und koſteten 27 Mk. 
Nun haben ja wicht viele Leute jo ohne wei⸗ 
teres 27 Mk. in der Hand, um ſich ſo ein 
prächtiges Buch zu kaufen. Es war infolge⸗ 
deſſen unverkäuflich. Wir haben etwa 
10 000 bis 12 000 Stück davon gekauft und 
haben alle drei Bände für 3 Mk. verkaufen 
können. Da waren freilich dieſe 12000 
Bände ſchnell vergriffen. Nicht ganz ſo gün⸗ 
ſtig ſteht es mit anderen Büchern, aber zu 
einem Drittel oder zu einem Viertel des 
Buchhändlerpreiſes ſind die beſten Bücher 
bei uns vielfach zu bekommen. 

In erſter Linie ſorgen wir freilich für 
die Volksbüchereien. Es find ja 
Zehntauſende von Volksbüchereien, die mit 
unſerer Geſellſchaft in Verbindung ſtehen. 
Leider drückt auch hier nun die Not. Die 
Gemeinden ſind zum großen Teil nicht mehr 
in der Lage, für ihre Büchereien etwas zu 
tun. Der Vereine, die ſich derartige Auf⸗ 
gaben ſtellen, werden immer weniger, und 
der Staat hat ja erſt recht dafür kein Geld. 
So haben wir auch hier eine Verkümme⸗ 
rung unſeres geiſtigen Lebens, die ein böſes 
Seitenſtück zu dem iſt, was bei uns in den 
Schulen verkümmert. 

Etwas Ahnliches muß ich leider auch von 
den Einrichtungen berichten, die darauf be⸗ 
rechnet ſind, nicht den Einzelnen zu erfaſſen, 
ſondern die Gemeinſchaft; die die Menſchen 
zuſammenführen bei edlem Kunſtgenuß 
oder zum Auhören eines guten Vortrages. 
Das ſind Mittel der geiſtigen Erziehung, 
wie ſie gar nicht hoch genug geſchätzt wer⸗ 
den können. Denn, verehrte Anweſende, 
etwas was durch einen vollen Saal hin⸗ 
durchklingt und was da wirklich gut gegeben 
wird, das ergreift den Einzelnen ganz 
anders, als wenn er es etwa in einem hal b⸗ 
leeren Saale hört. Unſere Kunſt⸗ und 
Unterhaltungsabende, die von den deutſchen 
Volksbildungsvereinen gepflegt werden, 
ſind heute auch an vielen Stellen im Ver⸗ 
kümmern. Man hat das Geld nicht mehr, 
und es ſprechen auch andere Dinge mit, die 
ich kurz ſtreifen will. Wir können uns heute 
leider nicht mehr ſo wie früher an einen 
Tiſch ſetzen. Wir fragen uns ja heute ſchon 
unſer politiſches Glaubensbekenntnis ab, 
wenn wir unter uns ſind, und vereinigen 
und trennen uns danach. Das geht durch 
unſere geſamte Bevölkerung. Die Tren⸗ 
nung nach Bekenntniſſen und Berufen uſw. 
bat bei uns einen Umfang erreicht, daß da⸗ 
durch die Veranſtaltungen ganz unmöglich 
werden, weil die kleinen Gruppen keinen 
großen Vereinigungspunkt abgeben. In⸗ 
folgedeſſen wird vielfach überhaupt nichts 
mehr getan. Man hat auch von anderer 
Seite dieſe Einrichtungen beanſtamdet, man 


hat gejagt, dieſe anregenden Veranſtaltun⸗ 
gen blieben an der Oberfläche, man müſſe 
Einrichtungen ſchaffen, die den Einzelnen 
ſchulen und in ſeinem Wiſſen auf den ein⸗ 
zelnen Gebieten fördern. Man hat die 
Volkshochſchulen den Volksbildungsver⸗ 
einen gegenüber geſtellt. Wir haben von 
ſeiten unſerer Volksbildungsvereine das⸗ 
ſelbe von alters her gepflegt. Es iſt etwas 
ſehr Wertvolles, wenn wir eine Anzahl von 
Menſchen zuſammenführen können, um ihr 
Wiſſen zu vertiefen und ſie zu eigenem Er⸗ 
werb zu führen. Aber, das kann den Volks⸗ 
bildungsverein in ſeiner umfaſſenden Wirk⸗ 
ſamkeit nicht erſetzen, es iſt eine notwendige 
Ergänzung und Weiterführung, aber es iſt 
kein Erſatz für das, was der Volksbildungs⸗ 
verein ſchaffen kamn. 

Unſere Geſellſchaft für Volksbildung hat 
ja auf dieſem Gebiete ganz beſonders ge⸗ 
arbeitet. Wir haben auch heute etwa 5000 
Vereinigungen, die das Vortrags- 
weſen pflegen. Wir geben alljährlich ein 
Buch heraus, worin etwa 300 Vortragende 
genannt ſind, ſo daß jeder Verein ſich den 
Vortragenden rufen kann, der für ſeine 
Verhältniſſe am beſten geeignet iſt. Aber, 
wie geſagt, es ſteht in vielen unſerer Ver⸗ 
eine nicht gut. Die Urſachen ſind nicht nur 
der Geldmangel, ſondern es ſpielen da auch 
gang andere Dinge mit. 

Nun hat ja in letzter Zeit die Geiſtes⸗ 
pflege der Erwachſenen einige Bereicherun⸗ 
gen erfahren, die, wenn ſie richtig ausge⸗ 
nutzt werden, ſehr viel bedeuten. Ich nenne 
nur den Rundfunk und das Lauf 
bild, das Kino. Es iſt eine Sünde und 
Schande, wie dieſe herrlichen Dinge, dieſe 
großen Erfindungen heute vielfach bewirt⸗ 
ſchaftet werden. Das Laufbild, das Kino, 
dient zumeiſt der ödeſten und ſeichteſten 
Unterhaltung, oft einer Unterhaltung, die 
nicht einmal ſittlich einwandfrei iſt. Unſere 
wunderbaren Kulturfilme, wir haben ſie 
heute in großer Vollendung und für jedes 
Gebiet des Wiſſens, werden an den öffent⸗ 
lichen Lichtſpielbühnen ſo gut wie gar nicht 
gezeigt. Die ſieht man höchſtens einmal in 
einem Zwiſchenakt. Wir als Vertreter des 
Bildungsgedankens haben die Pflicht, alle 
dieſe Dinge: das Laufbild, den Rundfunk, 
die Schallplatte in den Dienſt unſerer Auf⸗ 
gabe zu ſtellen und all das Große und 
Gute, das vorhanden iſt, auch in den 
Schulen zu benutzen. Hierzu iſt An lei⸗ 
tung notwendig;: es kann nicht jeder den 
Rundfunkvortrag verſtehen, der ja oft von 
hervorragenden Gelehrten gehalten wird, 
die aber nicht immer ſehr volkstümlich 
ſprechen, oft ſogar die deutſche Sprache ſo 
mangelhaft beherrſchen, daß ſie fortwährend 
nach Brocken aus irgendeiner Sprache, vom 
alten Griechiſch und Latein bis zum heu⸗ 
tigen Frausöſiſch und Engliſch greifen 
müſſen. Es gibt ja leider gebildete Men⸗ 
ſchen, die ihre Mutterſprache nicht beherr⸗ 
ſchen. Nun, das müſſen wir dann ins Deut⸗ 
ſche überſetzen, wenn wir daun unſere ein⸗ 
fachen Leute beim Rundfunkempfang um 
uns herumſitzen haben. Der Rundfunk iſt 
das Ohr der Welt, das über den ganzen 
Erdball reicht. Wir können hören, was in 
Neuyork, London, Moskau, Totiv geſprochen 
und geſungen wird. Dieſe ungeheuren tech- 
niſchen Wunder müſſen ausgenutzt werden, 
aber nicht von einem Geſchäftsmann, der 
nur damit Geld machen will, ſondern für 
die geiſtige Pſlege und für die geiſtige 
Höherführung der geſamten Menſchheit. 
Wenn man das erſt voll erkannt hat, dann 
wird vielleicht auch in unſeren Schulen für 
dieſe Dinge noch ein ganz anderer Platz ges 
wonnen werden, als es heute in manchen 
ſchätzenswerten Anfängen ſchon der Fall iſt. 

Ich will damit dieſen Teil meiner Be⸗ 


trachtungen ſchließen. Wir haben neben 
vielem, was wir bekämpfen müſſen, doch 


auch Entwicklungen, die wir aufs herzlichſte 
begrüßen müſſen. Wir Alten haben in unſe⸗ 
rer Schulzeit eine Körperpflege, die 
als ausreichend bezeichnet werden konnte, 
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nicht erfahren. Unſere Jugend wird heute 
körperlich anders geſchult, ſie ſchult ſich 
ſelbſt anders. Aber es beſteht dabei die Ge⸗ 
fahr, daß ſie im Körperlichen ſtecken bleibt. 
Das edle Gleichmaß der Bildung, das die 
Oberſchichten des Altertums hatten, 
Pflege des Körpers und des Gei⸗ 
ſtes, muß das Ziel und die Richtſchnur 
unſerer Volksbildung werden. Aber die 
Körperpflege, die Körpererziehung darf 
nicht überwiegen. Der Aufſtieg der Menſch— 
heit liegt im Geiſtigen; nur dort, wo die 
Völker geiſtig geſund ſind, wo geiſtiges 
Leben ſich entfaltet, da iſt die Zukunft ſicher⸗ 
geſtellt. 

Nun liegt es ja nahe, Ihnen im einzel- 
nen darzulegen, wie die Geiſtespflege des 
Erwachſenen geſchehen kaun. Die Verhält⸗ 
niſſe ſind aber vielſeitig und vielgeſtaltig, 
was an dem einen Orte durchaus am Platze 
iſt, das iſt an anderer Stelle noch lange 
nicht richtig. Die Verhältniſſe find in Dorf 
und Kleinſtadt und in Kleinſtadt und 
Mittelſtadt, in Mittelſtadt und Großſtadt 
verſchieden. Hier heißt es für jeden und 
jede von Ihnen: Selbſt iſt der Mann. 
Sie müſſen ſelbſt zugreifen, ſelbſt die Dinge 
durchdenken, und Sie werden dann auch Er- 
folg haben. 

Einige Grundſätze will ich aber doch aus 
meiner Erfahrung anführen: ber⸗ 
ſchütten Sie diejenigen, die Sie an ſich 
heranziehen wollen, nicht mit Wiſſen. 
Was Schiller einmal geſagt hat, gilt auch 
für dieſe unſere Arbeit: „Nur durch das 
Morgentor des Schönen trittſt du in der 
Erkenntnis Land.“ Die Menſchen, die aus 
einem öden Alltagsleben kommen, können 
nicht viel Wiſſenſchaftliches und Denkeriſches 
faſſen, aber ſie können ſich freuen. Sie 
können ſich freuen über ein ſchönes Lied, ſie 
können ſich erheben an einer ſchönen, ein⸗ 
fachen Dichtung, ſie können ſich freuen über 
ein ſchönes Bild, das ihnen als Lichtbild vor 
Augen ſteht und das ihnen als Urbild ge⸗ 
zeigt wird, wie wir es auf unſeren Aus⸗ 
ſtellungen tun. Freude müſſen die Menſchen 


haben. Nicht dieſes öde Lachen, das ver⸗ 
ſchwunden iſt, wenn die Geſichtsmuskeln 
wieder ihre alte Lage haben, jondern 


Freude, die mit hinausgeht aus dem Vor⸗ 
tragsſaal, Freude, die den Menſchen in den 
Alltag hineinbegleitet, und die ihm das 
Leben zum Sonnentag macht. Wer ſeine 
Arbeit ſo anlegt, wird immer Erfolg haben. 
Wo es in einer Gemeinſchaft ſingt und 
klingt, und wo man gute, wirklich gute 
Worte hört, da kommen die Menſchen auch 
wieder. Da gehen ſie nicht bedrückt, ſondern 
erhoben und beglückt nach Hauſe und an 
ihre Pflicht. Sie haben etwas gewonuen, 
und deswegen kommen ſie wieder. Verehrte 
Anweſende, leſen Sie Ihren Schiller. Das 
Schöne iſt ja immer noch das hervorragend⸗ 
ſte Erziehungsmittel. Häßliches ſehen macht 
ſelbſt häßlich, macht unſchön, macht ungut. 
Wen man auf den Weg zum Schönen bringt, 
daß er Schönes ſucht und Schönes ſieht und 
Schönes hört, der wird auch das Schöne in 
ſeinem Alltagsleben verwirklichen wollen. 
Da werden die Häuſer ſchön ausſehen. 
Wenn man durch unſere Dörfer fährt und 
auch durch die Städte, ſo iſt da heute ſehr 
viel Häßliches zu ſehen. Auch in den 
Häuſern wird es ſchöner werden, man wird 
das Schöne mit ſich nehmen. 

Dabei darf man natürlich nicht ſtehen 
bleiben, es iſt nur das Morgentor in der 
Erkenntnis Land. Auch der einfache Menſch 
ſucht nach Erkenntnis, er will auch 
denken, aber man muß ihm alles ſo ſagen 
und ſo geben, daß er es faſſen kann. 
Sprechen Sie mit Ihren Leuten 
einfach, einfach, verehrte Anweſende. 
Sprechen Sie mit ihnen die deutſche Sprache, 
laſſen Sie all dieſes Fremdwörtergewäſch. 
Unſere deutſche Sprache iſt reich genug, 
auch das Höchſte und Größte zum Ausdruck 
zu bringen. Das verſtehen die Leute, ſie 
haben ja zumeiſt keine fremde Sprache ge⸗ 
lernt, ſo daß all dieſe Flickwörter ihnen un⸗ 


verſtändlich find. Man kann einſach ſprechen. 
Es iſt ein einfaches Gebot der Höflichkeit 
denjenigen gegenüber, die nun einmal nur 
deutſch verſteheu. Wir als Volksſchullehrer 
ſollten das ganz beſonders beachten. 

Wenn Sie nun in Ihren Dörfern und 
in Ihren kleinen Städten mit dieſer Arbeit 
auſangen, dann ſuchen Sie ſich nicht etwa 
gleich einen großen Vorſtand, ſondern neh- 
men Sie ein paar Leute, die für ſolche 
Dinge Verſtändnis haben, und fragen Sie 
dabei nicht nach ihrer politiſchen 
Partei. Welcher Partei der Betreffende 
angehört, iſt hierbei verflucht gleichgültig! 
Die Parteihäupter find dazu ungeeignet, 
weil die zumeiſt die parteipolitiſchen Gegen— 
ſätze in die gemeinſame Arbeit hineinbrin- 
gen. Wenn Sie daun etwas zum Vortrag 
bringen, dann greifen Sie nicht zu hoch, 
aber auch nicht zu tief. Es muß etwas 
ſein, was die Zuhörer höher hebt, aber es 
muß auch von ihnen erfaßt werden. Und 
bei all dieſen Beranftaltungen einen feier— 
lichen Eruſt. Den Saal ſo ſchön wie nur 
möglich. Wenn es eine Landſchule iſt, wenn 
die Gemeinde nichts geben kann, ſo werden 
Sie vielleicht ein paar Menſchen zuſammen 
bekommen. die ein paar Gulden dafür her- 


geben. Der Schulſaal muß feſtlich ausge⸗ 
ſchmückt ſein. „überall trinkt man guten 


Wein“, hat Goethe einmal geſagt, „und 
jedes Gefäß genügt dem Zecher, doch ſoll er 
mit Wonne getrunken ſein, ſo lob ich mir 
goldenen Becher“. Der Raum tut viel. 
Dann feierliche Stille, kein Tabak und kein 
Bier. Das mögen die Teilnehmer nachher 
genießen, wenn ſie Verlaugen danach haben. 
Und daun vor allem ein ſchöues Lied, jo 
wie wir ſie heute hier am Aufang gehört 
haben. Und zum Schluß auch ein Lied oder 
ein Muſikſtück oder ein Gedicht. Es braucht 
kein künſtleriſcher Vortrag zu ſein. Wir 
alle können vortragen, wenn wir nur ſo 
ſprechen, wie wir fühlen. Das iſt ja über⸗ 
haupt die ganze Kunſt des Sprechens; wenn 
man etwas, was man nicht in ſich hat, zum 
Ausdruck bringen will, das klingt falſch 
und hohl. Was dagegen ein Menſch deukt 
und empfindet, und was er an Bildung in 
ſich trägt, das wird, auch wenn es die ſtren⸗ 
gen Maßſtäbe der künſtleriſchen Darſtellung 
nicht immer erreicht, auf die Zuhörerſchaft 
wirken. Dann ziehen Sie alle heran, die 
Sie irgend erreichen können. 

Volksbildung, damit möchte ich einen 
Gedanken, der ja durch meinen Vortrag oft 
durchgeklungen iſt, noch einmal zum Aus⸗ 
druck bringen, Volksbäldung muß 
Volkbildung ſein, muß Volks⸗ 
gemeinſchaft, muß Gemreils 
ſchaftsleben ſchaffen. Wir müſſen 
gemeinſam leben, dann erreichen wir viel- 
leicht noch einmal, daß über all die Klüfte 
und all die Trennungen und all die Schei⸗ 
dungen hinweg ſich ein gemeinſamer Volks⸗ 
gedanke entwickelt; denn dieſe Klüfte ſind 
ja gar nicht ſo tief, daß wir deswegen nicht 
zum Nachbarn hinüber gelangen könuten. 
Was trennt uns denn? Der eine denkt 
mirtſchaftlich anders als der andere, der 
eine glaubt an die Privatwirtſchaft, der 
andere an die Geſamtwirtſchaft, der eine er⸗ 
wartet von dieſer, der andere von jener 
Partei etwas Großes. Sie täuſchen ſich 
alleſamt, denn aus dieſen Einzelheiten be⸗ 
ſteht das Geſamtleben nicht, ſondern es iſt 
die Zuſammenfaſſung aller der Kräfte. 
Mögen die einen an dieſen, die andern an 
jenen Meſſias glauben, wenn ſie nur das, 
was fie in ſich tragen, mit wirklichem Wiſſen 
und Können und mit reinem Herzen ver— 
treten, dann gibt es bei aller noch ſo großen 
Verſchiedenheit einen guten Zuſammen— 
klang. 

Verehrte Anweſende, wenn Sie nun au 
die Arbeit gehen, dann möchte ich hier noch 
auf die Geſellſchaft für Volksbil⸗ 
dung, deren Arbeit ich ſeit 40 Jahren 
leite, und die hier übrigens recht gut behei⸗ 
matet war lin letzter Zeit iſt ſie es weni⸗ 
ger), zurücktommen. Dieſe Geſellſchaft, die 


ihren, ausgezeichnetſten Vorſitzenden aus 
Danzig gehabt hat, Heinrich Rickert, 
einen der herrlichſten Menſchen, die ich 
kennen gelernt habe, der wirklich aus rei⸗ 
nem Herzen und reiner Seele für die 
Volksſchule und für die Volksbildung bis 
an ſein Lebensende gearbeitet hat. Auch 
andere tüchtige Männer haben an der 
Spitze geſtanden. Wenn Sie Hilfe brauchen, 
wenn Sie Unterſtützung brauchen, wenn Sie 
Anleitungen und Hilfsmittel brauchen, 


dann können Sie fie von der „Geſellſchaft 


für Volksbildung“ für alle Zweige der Ar⸗ 
beit haben. Wir bieten Ihnen eine kleine 
Schrift „Volk und Buch“, die ausein⸗ 
anderſetzt, wie die Volksbüchereien einzu⸗ 
richten ſind, ein anderes Schriftchen „Deut⸗ 
ſche Volksbücherei“ enthält ein Ver⸗ 
zeichnis von Volksbüchern, wie es in jahr⸗ 
zehntelanger Arbeit von wirklich ausgezeich⸗ 
neten Kennern des Volksſchrifttums er⸗ 
arbeitet worden iſt. Dann haben wir ein 
Verzeichnis von Büchern, die zu ermäßig⸗ 
ten Preiſen zu haben ſind. Da iſt ein klei⸗ 
nes Schriftchen „Glasbilder und 
Laufbilder“, ein Verzeichnis der Glas⸗ 
bilder, wir verfügen über 50 000. Es tft die 
größte Sammlung dieſer Art, Auch unſere 
Lauſbilderſammlung iſt reichhaltig, aller⸗ 
dings nicht ſo vielſettig. Dann haben wir 
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ein Schriften über die verſchiedenen Ge⸗ 
räte, Bildwurfgeräte, und ſchließlich 
unſere Zeitſchrift, die monatlich er⸗ 
ſcheint, mit dem Titel „Volksbildung“. 
Wenn Sie ſich dieſer Einrichtungen bedie⸗ 
nen wollen, ſo werden Sie darin ſicherlich 
manches finden, was Sie gebrauchen können. 
Wollen Sie ſich über die Geſellſchaft ganz 
kurz e dann greifen Sie zu dem 
Flugblatt: „Leiſtungen der Ge⸗ 
ſellſchaft für Volksbildung“. 
Ich habe am anderer Stelle betont, das, 
was wir an einzelnen Volksbildungsein⸗ 
richtungen haben, ſei jung und klein. Auch 
Sie, verehrte Anweſende, ſind zum großen 
Teil noch jung. Wir Alten gehen dahin, 
was wir nicht erreicht haben, müſſen Sie 
erreichen. Arbeit, Arbeit! Arbeiten und 
nicht verzweifeln! Das mag die Loſung für 
uns alle, das mag insbeſondere die Loſung 
auf unſerem Gebiete ſein. Und wenn dann 
auch Ihre Häupter weiß geworden ſind, 
dann ſind Sie hoffentlich ein gut Stück wei⸗ 
ter auf dem Wege, den ich Ihnen hier kurz 
zu beleuchten verſuchte. Alles Gute in der 
Welt kommt aus reinem Herzen und aus 
klarem Kopf. Sorgen Sie dafür, daß die 
Herzen warm und die Köpfe hell werden, 
dann haben wir das getan, was wir von 
der Volksſchule aus zu tun ſchuldig ſind. 


Die „Danziger Feuerwehr“ im Landesmuſeum. 
Dr. Hans Krieg, Danzig⸗Oliva. 


Die Oſtſeite des Ihnen durch Füh⸗ 
rungen und Beſchreibungen bekannten 


Muſeumsgartens wird abgeſchloſſen durch 
ein langgeſtrecktes, von außen etwas ver⸗ 
fallenes Gebäude, den ehemaligen Marſtall 
des Schloſſes. In ihm befanden ſich zuletzt 
eine leere Halle und mehrere kleine teils 
von Handwerkern, teils von der Gartenver⸗ 
waltung benutzte Räume. Dieſer Marſtall 
iſt nun vor kurzem für die Sammlungen des 
Landesmuſeums freigemacht und teilweiſe 
inſtand geſetzt worden, ſo daß in der großen 
Halle Anfang September eine Ausſtellung 
„Die Danziger Feuerwehr“ eröffnet wer⸗ 
den konnte. 

Als älteſtes Löſchgerät iſt der Eimer an⸗ 
zuſehen, der aus Hanf oder Leder hergeſtellt 
wurde. Vom Brandort zur nächſten Waſſer⸗ 
ſtelle mußte eine Menſchenkette gebildet 
werden, die ſich die vollen und leeren Eimer 
zureichte. Da der bloße Guß des Waſſers 
nicht ausreichte, ſuchte man ihn durch Druck 
zu verſtärken und erreichte das durch 
Spritzen, zunächſt Handſpritzen einfachſter 
Art, wie ſie die alte Holzſpritze aus dem 
„Forſthaus Oliva“ zeigt. Schon leiſtungs⸗ 
fähiger waren die den Gartenſpritzen ähn⸗ 
lichen Meſſingſpritzen. Eine Verbindung 
zwiſchen Spritze und Eimer zeigt den 
Uebergang zum Handfeuerlöſcher. Ein 
altes Modell dieſes mit chemiſchen Mitteln 
arbeitenden Löſchgeräts iſt der ausgeſtellte 
Pluviuslöſcher. 

Ueber verſchiedene Zwiſchenſtufen ge⸗ 
langte man in der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts zur Feuerſpritze mit Windkeſſel. 
Durch die im Windkeſſel von dem erſten 
Koblbenhub komprimierte Luft wird dafür 
geſorgt, daß zwiſchen dem erſten und dem 
zweiten Hub keine Schwächung des Waſſer⸗ 
ſtrahls eintritt; er geht gleichmäßig weiter, 
während vor der Anwendung des Wind⸗ 
keſſels ſolche Art Spritzen das Waſſer ruck⸗ 
weiſe geliefert hatten. Die Strahlrohre 
waren ſtabile Blechrohre, nicht wie heute 
aus Hanf oder Gummi. Die Waſſerzufuhr 
erfolgte durch Waſſertonnen, deren Inhalt 
in die Spritzen geſchöpſt wurde. Später er⸗ 
fand man dann das Saugrohr hinzu, an 
deſſen Ende ſich ein geflochtener Saugkorb 
befindet. Eine ſolche, als Zubringer bezeich⸗ 
nete tragbare Handdruckſpritze beſindet ſich 
im Muſeum. Eine alte fahrbare Spritze 
dieſes Syſtems befindet ſich z. B. noch in 
Kalthof. Sie trägt die Jahreszahl 1831 und 
ſollte im vorigen Jahr als noch völlig 


brauchbar verkauft werden. Von etwas 
größerem Verwendungsbereich und Wir⸗ 
kungsgrad iſt die große Wagenſpritze dieſes 
Syſtems. Zu ihrer Bedienung gehörten 25 
bis 30 Mann, nämlich 12. Mann und ihre 
Ablöſung an den Druckbäumen und etwa 
5 bis 6 Mann als Schlauchführer. Zu ihrer 
Ausrüſtung gehören mehrere Hakenleitern, 
ein Saugrohr und Petroleumfackeln. 

Die nächſte in der Reihe iſt eine fahr⸗ 
bare „Gasſpritze“. In einem Keſſel werden 
500 Liter Waſſer mitgeführt, die durch Koh⸗ 
lenſäure (daher Gasſpritze) durch das 
Strahlrohr gepreßt werden. Sie diente 
dazu, ſo lauge das Feuer zu bekämpfen, bis 
die anderen Spritzen in Stellung gebracht 
waren. Dieſe beiden Spritzen und die aus⸗ 
geſtellte Dampfſpritze ſind bis zum Anfang 
dieſes Jahrhunderts von der Danziger 
Wehr gebraucht worden, die Dampfſpritze 
in Langfuhr ſogar bis 1926 (ſie wurde 1900 
angeſchafft), bis fie auch dort durch eine 
Motorſpritze erſetzt wurde. Der Zubringer 
und die Handdruckſpritze wurden 1854 an⸗ 
geſchafft. 5 

Die Danziger Feuerwehr wurde im 
Jahre 1859 als eine der erſten im Reich 
von einer freiwilligen zur Berufsfeuerwehr 
umgeſtellt. Die Lichtbilder zeigen die frei⸗ 
willige Feuerwehr, die Berufsfeuerwehr 
kurz nach der Gründung, eine übung mit 
der Hamburger Freiwilligen Feuerwehr, 
die in Danzig etwa 1870 ihre Ausbildung 
erhielt, eine Vorführung der Danziger Be⸗ 
rufsfeuerwehr bei der Tagung des Weſt⸗ 
preußiſchen Feuerwehrverbandes in Danzig 
im Juli 1906. Die Originale zu dieſen 
Lichtbildern befinden ſich im Beſitz der Dan⸗ 
ziger Feuerwehr. . N 

Bei den Lichtbildern ſind eine Reihe 
Fackeln angebracht, unter denen die Stock⸗ 
fackeln beſonders intereſſieren. Auf einem 
langen hohlen Schaft aus Zinkblech iſt ein 
Petroleumbrenner angebracht, der aus dem 
Schaftinhalt geſpeiſt wird. Die Danziger 
Feuerwehr hat eine „Spezialaxt“ ausgebil⸗ 
det, deren ſchmale Schneide ſich als beſon— 
ders geeignet erwieſen hat. 

Von den ausgeſtellten Feuerwehrhelmen 
ſind die älteſten die ſchwarzen Blechhelme 
mit den Buchſtaben F. W.; die Bemalung 
der anderen Helme iſt erſt ſpäter „zu Auf⸗ 
führungszwecken“ von Feuerwehrleuten 
angebracht worden. Der Meſſinghelm iſt 
die Zwiſchenſtufe zu den Lederhelmen, die 
jetzt wohl bei allen Wehren in Gebrauch 
ſind, nachdem ſich die Unzulänglichkeit der 


Blechhelme beſonders bei ſtarker Hitze er⸗ 
wieſen hat. Das rote Käppi, das in der 
Form an das Käppi der franzöſiſchen In⸗ 
ſanterie erinnert, ift eine Ordnermütze. Von 
den Alarmgeräten haben die Schnarren den 
kleinſten Hörbereich, ſie dienten zum 
Straßenalarm; die Trommeln wurden ſchon 
weiter gehört, und die Pfeifen ſind m. W. 
von den Nachtwächtern miigeführt worden. 
Es ſind nicht etwa Gummiknüppel, wie ihre 
Form und Farbe vermuten ließe. Den 
größten Wirkungsbereich hatten die langen 
Feuerhörner aus Meſſing, die auch heute 
noch verwendbar find. 

Schließlich ſei noch auf die Rauchſchutz⸗ 
geräte hingewieſen. Die einfachſte Form 
ſtellen die beiden Meſſingmasken dar, die 
Mund und Naſe verſchloſſen. Die Luft⸗ 
zufuhr erfolgte durch einen von einer 
Pumpe geſpeiſten Luftſchlauch. Der Haupt- 
mangel dieſer Maske beſtand darin, daß die 
Augenöffuungen mit Draht, ſtatt mit Glas 
„geſchloſſen“ waren, vermutlich um Ver⸗ 
letzungen durch Glasſplitter zu vermeiden. 
Die beiden Sauerſtoffapparate ſind von 
dem berühmten Draegerwerk in Lübeck au⸗ 
gefertigt, ſie ſind jedem Soldaten bekannt. 
Die Größe der Sauerſtoff⸗Flaſche und der 
Kalipatrone beſtimmt die Dauer der Wir⸗ 
kung des Apparates. In einem Luftbeutel 
aus Ballonftoff wird die erforderliche Mi⸗ 
ſchung zuſammengeſtellt. Neuerdings ſind 
die Danziger Wehren mit den ebenfalls aus 
dem Kriege bekannten Gasmasken ausge⸗ 
rüſtet, während die Sauerſtoffapparate noch 
zur Wiederbelebung Scheintoter verwendet 
werden. Die gezeigte vollſtändige Aus⸗ 
rüſtung eines Feuerwehrmannes iſt von 
der Freiwilligen Feuerwehr Oliva leihweiſe 
zur Verfügung geſtellt worden. 

Die Beſichtigung dieſer neuen Aus⸗ 
ſtellung wird zweifellos der Daniger Jugend 
beſondere Freude machen. 


Die Auswirkungen 
der Sparmaßnahmen im inneren 
Schulleben. 

Warnruf der Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hauptſtelle des 
Deutſchen Lehrervereins. 

Die Erziehungswiſſenſchaftliche Haupt⸗ 

ſtelle des Deutſchen Lehrervereins, der ne⸗ 

ben Vertretern der Erziehungswiſſenſchaft 
an deutſchen Hochſchulen ſolche aus der 

Lehrerſchaft und aus der ſtaatlichen und ge⸗ 

meindlichen Schulverwaltung angehören, 

wird durch die von den Regierungen der 

Länder und den Gemeindebehörden ange- 

ordneten Einſchränkungen im Bildungs⸗ 

weſen mit ſchwerer Sorge erfüllt. Erhöhung 
der Schülerzahl in den Klaſſen aller Schul- 
gattungen bei gleichzeitiger Herabminde⸗ 
rung der Zahl der Unterrichtsſtunden, 

Auflöſung zahlreicher Klaſſen und ganzer 

Schulen, insbeſondere der Berufsſchulen 

auf dem Lande ſowie in kleineren und ſelbſt 

mittleren Städten, Entfernung des jungen 

Lehrernachwuchſes aus den höheren wie aus 

den Volksſchulen ſchaffen in ihrem Zuſam⸗ 

mentrefien und in dem vorgeſehenen Aus⸗ 
maße Arbeitsbedingungen, die eine den 

Forderungen der neueren Seelenkunde und 

Erziehungswiſſenſchaft gemäße Geſtaltung 

des Unterrichts und des geſamten Schul⸗ 

lebens nahezu unmöglich machen. Die bis⸗ 
her auf dem Schulgebiet erzielten Fort⸗ 
ſchritte werden durch die angeordneten 

Maßnahmen faſt völlig beſeitigt, und die 

Gefahr, daß der Staud der allgemeinen 

Volksbildung in Deutſchland von der er⸗ 

reichten Höhe herabſinkt, rückt in bedroh⸗ 

liche Nähe. Ein ſolcher Bildungsrückgang 
muß ſich nicht zuletzt auch für die Wirt⸗ 
ſchaft unheilvoll auswirken, der die Spar⸗ 
maßnahmen vermeintlich Nutzen bringen 
ſollen. 

Aus allen dargelegten Gründen richtet 
die E. H. au alle für das Geſamtwohl ver⸗ 
antwortlichen Stellen die ernſte Mahnnng, 


der Verkümmerung der Bildungspflege 
Einhalt zu tun, damit dem aufwachſenden 
Geſchlecht zu äußeren Entbehrungen nicht 
auch noch geiſtige und ſittliche Not aufer⸗ 
legt werde. 
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Als Hilfsmaßnahme für die Junglehrer 


hat das preußische Staatsminiſterium noch 

eine Ergänzung zur Notverordnung bes 

ſchloſſen, deren wichtigſte Teile lauten: 
„s 3a, 

Leiter(innen) und Lehrerlinnen) an 
öffentlichen Volks-, mittleren und höheren 
Schulen, die das 60. Lebensjahr vollendet 
haben, können auf ihren Antrag von der 
ſtaatlichen Schulaufſichtsbehörde ohne Nach⸗ 
weis der Dienſtunfähigkeit in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt werden. Ihr Ruhegehalt be⸗ 
trägt bis zu dem Tage, an welchem fie wer 
gen Erreichung der Altersgrenze in den 
Ruheſtand getreten wären, ohne Rückſicht 
auf die Länge der ruhegehaltsfähigen 
Dienſtzeit 80 vom Hundert des zuletzt be⸗ 
zogenen ruhergehaltsfähigen Dienſteinkom⸗ 
mens. Von dieſem Zeitpunkt errechnet ſich 
das Ruhegehalt nach den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriſten; hierbei wird die bis zu dieſem 
Zeitpunkt im Ruheſtand verbrachte Zeit 
als ruhegehaltsfähige Dienſtzeit angerech— 
net. Für die Berechnung des Witwen- und 
Waiſengeldes gilt Satz 3 auch dann, wenn 
der Leiter (die Leiterin) oder Lehrer (die 
Lehrerin) vor dem im Satz 2 genannten. 
Zeitpunkt geſtorben iſt. 

$ 3b. 

(1) Die Beſetzung und auſtragsweiſe 
Verwaltung der Stelle eines gemäß § 3a 
Ausſcheidenden oder einer anderen Stelle 
unterbleibt bis zu dem Zeitpunkte, zu wel⸗ 
chem der Ausſcheidende wegen Erreichung 
der Altersgrenze in den Ruheſtand getreten 


wäre. Dafür kreten während dieſer Zeit 
Schulamtsbewerberlinnen), die von der 
ſtaatlichen Schulaufſichtsbehörde bezeichnet 


werden, in die Beſchäftigung ein. 
§ 30. 

(1) Verheiratete Leiterinnen und Leh⸗ 
rerinnen an öffentlichen Volks-, mittleren 
und höheren Schulen, die auf ihren Antrag 
von der ſtaatlichen Schulaufſichtsbehörde 
aus dem öffentlichen Schuldienſt entlaſſen 
werden, erhalten für die Dauer von zwei 
Jahren die Hälfte des ihnen am letzten 
Tage des Dienſtes zuſtehenden Dienſtein— 
kommens. 

(2) Das gleiche gilt, wenn der Antrag 
vor der Verheiratung geſtellt wird und die 
Verheiratung innerhalb von drei Monaten 
nach der Entlaſſung ſtattfindet. 

(3) Für diefen Fall (Abs. 1, 2) gilt für 
die Dauer von zwei Jahren $ 3b ſinnge— 
mäß. 

8 8d. 


() Die 88 3a bis e gelten eutſprechend 
für die Leiterlinnen) und Lehrer(innen) an. 
den übrigen öffentlichen Schulen. 

(2) Die Verſetzung in den Ruheſtand 
nach § 3a und die Entlaſſung nach 8 ge, 
Abſ. 1, verfügt die ſtaatliche Schulaufſichts⸗ 
behörde. 


| Aus der Vereinsarbeit 


Danziger Lehrerinnenverein. 


Der letzte Verſammlungsabend des Dan⸗ 
ziger Lehrerinnen-Vereins ſtand völlig im 
Zeichen ſozialer Intereſſen. Nachdem die 
Innere Miſſion bereits weitgehende Ver⸗ 
ſuche unternommen hat, die gegenwärtige 
Not zu lindern, hält es der Lehrerinnen— 
Verein für ſeine nächſtliegende Pflicht, nach 
Kräften das allgemeine Elend erleichtern zu 
helfen. Unſere Fürſorge muß zuerſt den 
alten, erwerbsunfähigen Kolleginnen im 
Lehrerinnen-Feierabendhaus gelten, denen 
bisher durch freiwillige Spenden ein regel⸗ 
mäßiger, monatlicher Zuſchuß gegeben wer— 
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den konnte. Frau Bartels, die Vorſitzende 
des Vereins „Lehrerinnen-Feierabendhaus“, 
ſchilderte in herzlichen Worten die Not der 
teilweiſe völlig mittelloſen alten Damen 
und bat dringend, in der freiwilligen Lie- 
bestätigkeit nicht nachzulaſſen. Beſorgnis⸗ 
erregend erſcheint ebenfalls die Lage der 
Junglehrerinnen, über deren Not Frau 
Rehbinder berichtete. Erhöhung der Pflicht⸗ 
ſtundenzahl, Herabſetzung der Zahl der 
Klaſſenſtunden, Einſparung von Stellen 
haben eine allgemeine Unſicherheit der 
Stellung geſchaffen. Nur ein verſchwindend 
kleiner Teil der Vertreterinnen iſt voll be⸗ 
ſchäftigt, der weitaus größte Teil nur halb. 
Bei der ſchwierigen finanziellen Lage wirkt 
ſich das auf die Dauer als untragbar aus. 
Abhilfe wäre möglich, wenn wenigſtens zeit- 
weiſe die Anwärterliſten geſchloſſen werden 
würden. 

Als dritte Rednerin lenkte die Berufs⸗ 
beraterin Frau Hella Braun die Aufmerk⸗ 


fſamkeit der Verſammlung auf die Not der’ 


erwerbsloſen, weiblichen Jugend. Bereits 
ſeit längerer Zeit werden die 20- bis 30⸗ 
jährigen erwerbsloſen Mädchen von einzel- 
nen Vereinen in Nähſtuben, Kochkurſen und 
Umſchulungskurſen geſammelt. Was wird 
aber aus den 14⸗ bis 20jährigen Erwerbs⸗ 
loſen? Zwar iſt bei ihnen die Not bis jetzt 
noch nicht ſo erſchütternd wie bei deu älte⸗ 
ren Frauen und Mädchen, da viele Mütter 
ihre jungen Töchter die erſten Jahre nach 
der Schulentlaſſung zu ihrer Entlaſtung 
gern im eignen Haushalt beſchäftigen, aber 
getan werden muß auch etwas für die übrig⸗ 
bleibenden, erwerbsloſen Jugendlichen. 
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Auch in ihnen muß dex Leiſtungswille er= 
halten bleiben, damit fie nicht berufsfremd 
werden. Unterhaltungsabende, gelegent- 
liche Unterweiſung in Säuglingspflege und 
Kleinkinderbeſchäftigung, Anweiſung in 
Nähen und Kochen dürften der Erreichung 
dieſes Zieles dienen, zu deſſen Verwirk— 
lichung die Hilfe des Lehrerinnen-Vereins 
dem Jugendamt herzlich willkommen wäre. 
Gern erkannte die Verſammlung auch dieſe 
Pflichten auf ſozialem Gebiet an und be⸗ 
ſchloß, die nötigen Vorarbeiten ohne Verzug 
in Angriff zu nehmen. 

E. Kirchner, Schriftführerin. 


Lehrerverein zu Danzig. 
I. Beretnsiigung 

am Freitag, dem 20. 5, M., 6 Uhr abends, im 
„Deutſchen Volkshaus“. Hellige-Geiſt⸗Gaſſe 82. 

Tagesordnung: 1.9, Vortrag: „Dan⸗ 
zigs Stellung in der europäiſchen 
Politik der Vergangenheit“ (mit Licht⸗ 
bildern) — Herr Arch dr Prof. Dr. Meike. 
2. Geſchäftliches und Mitteilungen. 3. Beſchluß⸗ 
faſſung über Verlegung der Vereinsbücherei. 
4. Zur Bertreterogrjammlung des der 
Freien Stadt Danzig: a) Stellungnahme zu den 
Vorſchlägen zur Anderung der Satzung des L.-V. 
der Freien Stadt Danzig (ſ. „Danz. Schulztg.“ 
u. 1. 11.). b) Anträge zur Verkreterverſ. e) Bes 
ſchlußfaſſung über Vereinigung mit anderen 
Zweigvereinen zu einem Wahlbezirk zwecks 
Wahl der Mitglieder des Hauptausſchuſſes. 
5. Wahl eines Ausſchuſſes zur Vorbereitung 
der Vorſtandswahl. 6. Entgegennahme von 
Vorſchlägen für die Verteilung der Witwen— 
Weihnachtsgaben. 7. Verſchiedenes, Anregungen, 
Wüuſche. 


DR. 


II. Die Feſtſitzung 

zu Ehren unſerer diesjährigen Jubilare fin: 
det am Sonnabend, dem 28. d. M., 71 Uhr 
abends, im „Junkerhof“, Jopengaſſe 16, ſtatt. 

Als diesjährige Jubilare ſind dem Vorſtand 
befanut: 25 Jahre im Amt: Bomke, Ka⸗ 
minski, Ludwig Richter. 25 Jahre im Ver⸗ 
ein: Faelske, Fieck, Bruno Horn, Karl Lemke, 
Fr. G. Radtke, Splettſtößer, Steinhauer, Soeck⸗ 
nick, Wichmann. 10 Jahre im Amt: Daners, 


Fieck, Friederieci, Albert Jeſchke, Schneider, 
Bruno Richter. 10 Jahre im Ver⸗ 
ein: Zander. — Auf evtl. Unrichtigkeiten oder 


Lücken in dieſer Aufſtellung bittet der Unterzeich— 
nete rechtzeitig aufmerkſam gemacht zu werden. 

Die Feier wird mit einem einfachen Eſſen 
beginnen. Der Feſtſitzung wird ein Vortrag des 
Kollegen Mahlau eingeflochten werden über „Carl 
Friedrich Müller, der Lehrer von Dohnasberg 
(Aus der Geſchichte der Schule in der Oſtmark im 
19. Jahrh.).“ 3 

Die Vertrauensmänner werden gebeten, die 
ihnen zugehenden Liſten zwecks Anmeldung für 
das Eſſen in Umlauf zu ſetzen und bis zum 
25. Nov. au den Feſtleiter Kremin, Langfuhr, 
Königstaler Weg 16, zurückzuſenden. Für alle 
nicht durch die Schulen zu erfaſſenden Mitglie- 
der werden Liſten zum gleichen Zweck in der 
Zeit vom 18.—25. Nov. in Danzig im Papier⸗ 
geſchäft Schröter, Kürſchnergaſſe 2, in Langfuhr 
im Papierwarengeſchäft Arendt, Hauptſtraße 106, 


ausliegen. 

Wer unſere Jubilare ehrt, er 
ſcheint! 

Zu beiden Veranſtaltungen laden wir alle 


unſere Mitglieder hiermit herzlich ein. 
Der Vorſtand. J. A. Schmude. 


Lehrerverein Danziger Werder. 


Nächſte Sitzung am Donnerstag, dem 
19. Nov., nachm. 2 Uhr, bei Brauer-Wotzlaff. 

Tagesordnung: 1. Geſchäftliches und 
Bericht. 2. Wahlen von Vertretern. 3. Stellung⸗ 
nahme zu den Vorſchlägen betr. Satzungsände⸗ 
rung für den Landesverband (ſ. „Dan. Schulztg.“ 
Nr. 21, S. 105). 4. Sparmaßnahmen. 5. Der 
Rechtsſchutz des Deutſchen Lehrervereins (Kar- 
ſtedt). 6. Verſchiedenes. Der Vorſitzende. 


Die Danziger Schulzeitung erſcheint am 1. und 16. 
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